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Zum Geleit

Wie es sein Name sagt, richtet das Schweizerische Institut
für Auslandforschung seit seiner Gründung im Jahr 1943
den Blick auf das Weltgeschehen. Vorträge, Diskussionen
und Publikationen befassen sich mit dem, was früher und
noch lange «Ausland» war und hiess, doch inzwischen
näher herangerückt ist: als der globalisierte Globus, dessen
Verbindungen und Verflechtungen doch nicht darüber
hinwegtäuschen können, dass wachsende Nähe die
Konnotationen und Erfahrungen des Fernen keineswegs
einfach durchstreichen kann. Daran ändert auch ein
gestiegenes Bewusstsein für die Schicksalsgemeinschaft
auf unserem Planeten im Zeichen von Seuchen, Klima und
anderen Verwerfungen wenig.

Der Ausgangspunkt des mit der Universität Zürich
assoziierten Instituts ist freilich die Schweiz. Das
Bedürfnis, aus der Freiheit, dem Verständnis und den
Eigenarten unseres Landes heraus die Welt in ihren
Komplexitäten besser zu verstehen und kritisch zu
analysieren, markierte die Geburtsstunde des Siaf in
bedrängter Zeit. Orientierung tat not, und sie wurde bald
im regen Kontakt mit Wissenschaftern und Forschern
insbesondere auch aus dem Ausland nachhaltig geschaffen.
Nach dem Zusammenbruch des Totalitarismus von rechts
rückte derjenige von links in den Fokus. Das atlantische
Bündnis war und blieb immer ein wichtiger Brennpunkt.
Und bald wurde auch die Dritte Welt zum Thema von
Veranstaltungen, Schriften, Gesprächen und Berichten.



Dies alles jedoch immer wieder auch vor dem
Hintergrund dessen, was der grosse Schweizer
Schriftsteller und Nobelpreisträger Carl Spitteler
anlässlich einer berühmt gewordenen Rede vom Dezember
1914 mit dem Titel «Unser Schweizer Standpunkt» versah.
Der Blick auf die Welt als Blick aus der Schweiz: Das war
und ist keine perspektivische Verkrümmung, sondern offen
oder auch unausgesprochen eine Voraussetzung unserer
Tätigkeiten. Bisherige Arbeit hat gezeigt, dass daraus
niemals Provinzialismus erwachsen ist. Im Gegenteil:
Austausch mit Selbstbewusstsein und Neugier für das
Verstehen von anderem ist schon grundsätzlich ein
wesentlicher Teil der «success story» dieses Landes.

Dies gesagt, ist es uns eine besondere Freude, die dritte
Publikation unserer neuen Schriftenreihe begrüssen zu
dürfen. Sie stammt aus der Feder des profilierten
Wirtschaftswissenschafters und Publizisten Gerhard
Schwarz und ist dem Thema der Zukunftsfähigkeit der
Schweiz gewidmet. In einer Epoche weltweit zunehmender,
aber auch kontrovers wahrgenommener Interdependenzen
und Abhängigkeiten ist immer wieder auch energisch zu
fragen, wo unser Land steht, wie es aufgestellt ist, woher
es seine geistigen und materiellen Ressourcen bezieht,
weshalb es Erfolg hat und weiterhin haben kann, wo
umgekehrt Defizite registriert werden müssen oder
Schönfärberei und Illusionen die Realitäten verdecken.

Jedermann, der Geri Schwarz kennt und seine
Publikationen studiert, schätzt den Denker und Debattierer,
der unbeeindruckt von Moden und politisch
hochgefahrener «Korrektheit» die Dinge beim Namen



nennt, auf den Punkt bringt und auf weitere Perspektiven
hin entwickelt. Man kann es auch so sagen: Liberalismus
soll, ja muss auch unbequem und unangepasst sein, wenn
er seine Werte und Überzeugungen in einem Klima
verteidigt, das vielerorts diverseste Ansprüche und
Begehrlichkeiten einerseits, den Dirigismus von oben mit
einem immer längeren Schweif von Vorschriften und
Zwängen anderseits begünstigt.

Die gute Nachricht lautet: Die Schweiz hat Zukunft. Sie
hat dank eines ziemlich einzigartigen Mixes aus Herkunft,
Offenheit, institutioneller Balance, wirtschaftlicher
Kompetenz, Innovationskraft und kultureller Diversität alle
Chancen, in einer Welt von morgen nicht einfach
aufzugehen, sondern diese selbsttätig mitzugestalten.

Dr. Martin Meyer, Präsident des Vorstands
Schweizerisches Institut für Auslandforschung



1. Vorwort

Beim Schreiben des Buchs Wirtschaftswunder Schweiz1

habe ich begonnen, mich eingehender mit den Ursachen
des ungewöhnlichen wirtschaftlichen Erfolgs der Schweiz
nicht erst seit dem Zweiten Weltkrieg, sondern schon in der
zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts zu befassen. Erste
Anstösse dazu waren allerdings schon früher erfolgt.
Während meiner Zeit als NZZ-Korrespondent in Paris hatte
mir mein Kollege Paul Keller, langjähriger Frankreich-
Korrespondent für die Basler Nachrichten, die Basler
Zeitung und zuletzt auch für die NZZ, als
Willkommensgeschenk sein Buch Die Schweiz warum?2

überreicht. Später beeindruckte mich Jonathan Steinbergs
Why Switzerland?.3

Die an Stammtischrunden jeglichen Niveaus meist mit
viel moralischem Tremolo vertretene These, die Schweiz
sei auf Kosten der anderen Staaten reich geworden, liess
sich nur begrenzt erhärten. Die Schweiz überholte schon
vor den grossen Kriegen viele Staaten in Europa – in einer
Zeit also, in der sie weder von Bankgeheimnis und
Kapitalflucht noch von der Unversehrtheit im Krieg
profitierte. Die naheliegende und partiell richtige These, es
seien vor allem marktwirtschaftliche Rahmenbedingungen
für den wirtschaftlichen Erfolg eines Landes entscheidend,
genügte als Erklärung ebenfalls nicht. Zum einen war und



ist das Land keineswegs immer so marktwirtschaftlich, wie
es scheint. Zum anderen – und vor allem – zeigte sich, dass
es das politische System und einige weiche Faktoren sind,
die letztlich den Unterschied ausmachen. Schon Gottfried
Keller hatte die Schweiz einst als politische Idee
bezeichnet.4 Halbwegs marktwirtschaftliche Länder gibt es
nämlich noch einige mehr auf dieser Welt. Ein zweites Land
mit einem politischen System, das dem der Schweiz ähnelt,
gibt es hingegen nicht. All diese Beobachtungen haben
dazu geführt, dass ich mich in den vergangenen zehn
Jahren in Vorträgen und kürzeren Texten immer wieder mit
diesem eigenwilligen politischen System befasst habe. (Vgl.
dazu die Angaben zum Autor am Schluss des Buches.)

In der vorliegenden Schrift versuche ich nun, diese
Vorarbeiten zu einem schlüssigen Ganzen
zusammenzufügen. Der Essay enthält  – ohne eigene
Kenntlichmachung – viele Textbausteine, die ich an anderer
Stelle bereits einmal mündlich oder schriftlich formuliert
oder gar veröffentlicht habe.

NZZ-Wirtschaftsredaktor Thomas Fuster und der
Ökonom Rudolf Walser haben das Manuskript
gegengelesen und viele wertvolle Anregungen geliefert.
Ihnen gilt mein Dank ebenso wie dem Wirtschaftshistoriker
Roman Wild, der mich bei der Sichtung von Zitaten und
Daten unterstützt hat. Mit beidem bin ich allerdings im
Interesse einer flüssigeren Lesbarkeit sparsam
umgegangen. Mein besonderer Dank gilt Professor Lars
Feld für ein sehr spontan geschriebenes Nachwort. In ihm
sieht er «mit Augenzwinkern, aber einem ernsten Kern» die
Rolle der Schweiz ausserhalb der EU unter anderem darin,



dass sie zeigt, dass politische und wirtschaftliche Lösungen
selten alternativlos sind.

Gegenüber dem Ausgangsmaterial ist der vorliegende
Text ausführlicher, er enthält neue Überlegungen, und er
fokussiert vor allem nicht allein auf die Wirtschaft.

Als liberaler Ökonom habe ich immer die Auffassung
vertreten, der wirtschaftliche Erfolg sei nicht alles, ja aus
liberaler Sicht sei  – unbesehen ihres Erfolgs in Sachen
Wohlstand  – jene politische und jene wirtschaftliche
Ordnung vorzuziehen, die den Menschen in Politik und
Wirtschaft am meisten Souveränität, also
Selbstbestimmung, gewährt. Dieser sehr grundsätzliche
liberale Tenor, der von vielen Vertretern der Wirtschaft
nicht geteilt wird, die sich immer wieder einmal vom
Staatskapitalismus Chinas, von der Effizienz, Schnelligkeit
und Wachstumskraft autoritärer Regime wie Singapur oder
von den wirtschaftlichen Vorteilen grosser Märkte
beeindrucken lassen, prägt auch dieses Buch. Es ist
Ausdruck der Überzeugung, dass einerseits der weit über
150  Jahre anhaltende Erfolg der Schweiz mehr auf ihrem
System ausgeprägter politischer Selbstbestimmung als auf
ihrer  – gerade auch wegen des politischen Systems
keineswegs ungebrochenen – Bejahung des Marktes beruht
und dass anderseits dieses politische System trotz all
seiner Schwächen den Bürgerinnen und Bürgern mehr
Mitbestimmung und Freiheit gewährt als alle real
existierenden Alternativen.

Gleichzeitig kann dieses Erfolgsmodell Schweiz kein
Modell, kein Vorbild für andere Staaten sein. Die Schweiz
ist ein Staat sui generis, der nicht auf dem Reissbrett



entworfen wurde, sondern durch die Zufälle von Geografie
und Geschichte zu dem geworden ist, was er heute ist.
Insofern führt auch der beliebte Begriff der
«Willensnation» auf eine falsche Fährte. Die vielen
Eigenarten der Schweiz lassen sich nicht ohne Weiteres
übertragen, sie können höchstens da und dort als
Inspiration dienen. Und sie sollten dem Land ohne Neid
oder Trotz als Eigenwilligkeiten belassen werden. Leider
kann dies nicht einfach erwartet werden, weshalb die
Schweiz viel stärker bereit sein müsste, für ihre
institutionellen Eigenheiten zu kämpfen.

Die Ausarbeitung des Manuskripts fiel in die Zeit der
vielleicht grössten Krise, die die reichen Industriestaaten
seit dem 2. Weltkrieg durchgemacht haben. Obwohl sich in
dieser Pandemie im Schweizer Krisenmanagement viele
Schwächen gezeigt haben, was sofort die üblichen Kritiker
auf den Plan rief, haben sich die institutionellen
Eigenheiten des Landes zumindest nicht schlechter
bewährt als andere politische Systeme. Das Modell Schweiz
ist kein Schönwettermodell.

Mein früherer Arbeitgeber, der liberale Thinktank Avenir
Suisse unter seinem damaligen Präsidenten Andreas
Schmid, und das Schweizerische Institut für
Auslandforschung unter der Leitung von Martin Meyer
haben es mir ermöglicht, Zeit zum Nachdenken und zum
Schreiben zu nehmen, und mich ermuntert, meine
Gedanken zu Papier zu bringen. Und die Bonny-Stiftung
war mir durch die Vergabe ihres Bonny-Preises der Freiheit
ein zusätzlicher Ansporn. Ihnen allen gilt mein grosser
Dank.



A. Ein von unten gebauter Staat



2. Zukunft braucht Herkunft

Wer die Schweiz von heute in die Zukunft hinein
weiterdenken will und dabei an den bestehenden – zum Teil
vormodernen  – Institutionen des Bundesstaats anknüpft,
setzt sich leicht dem Vorwurf der Rückwärtsgewandtheit
und Vergangenheitsromantik aus. Solches Festhalten an
den institutionellen Eigenwilligkeiten sei unzeitgemäss,
heisst es. Es ist noch der mildeste Vorwurf, den man zu
hören bekommt  – mild deshalb, weil sich der Vorwurf so
offensichtlich als versteckte Anmassung, genau zu wissen,
was und wer denn zeitgemäss sei, entlarven lässt. Gerne
wird man auch bezichtigt, den zum Teil sich
widersprechenden Geschichtsmythen aufzusitzen, etwa
dem Rütlischwur, dem Bundesbrief, der Tell-Sage oder den
vielen, bis zur Niederlage in Marignano sehr erfolgreichen
Schlachten (wie Morgarten, Sempach und Näfels). Man
erliege dem Irrglauben, die direkte Demokratie, die starke
Autonomie der Kantone und Gemeinden und die
Partizipation der Bürger seien unmittelbare Folgen des
Freiheitskampfes einfacher Bauern.

Doch trotz aller Bedenken gegen mythische
Überhöhung  – Mythen und Symbole gehören zur Identität
jedes Landes, sie müssen nur den rechten Stellenwert
haben. Man muss Geschichten und Geschichte
auseinanderhalten. Dass es sich bei den Mythen um



Geschichten, um Konstruktionen und Fantasien handelt, ist
zweitrangig. Länder brauchen Ursprungsgeschichten, die
ihre Werte und Haltungen zum Ausdruck bringen und
verständlich machen, die auch Kraft geben können. Diese
Erzählungen dürfen nur nicht in die anachronistische
Erstarrung führen. Und die Geschichte und die Erinnerung
daran braucht es erst recht. «Eine Gesellschaft ohne
Erinnerung ist nicht viel mehr als ein Menschenauflauf»,
meinte der polnische Filmemacher Andrzej Wajda einmal.5

Sehr vieles, was die Schweiz ausmacht, ist im historischen
Gedächtnis tief verankert. Und man kann eine Ordnung
nicht bewahren und nicht weiterentwickeln, wenn man
nicht weiss, auf welchen historischen Grundlagen sie
beruht. «Zu wissen, wie es gekommen ist, den Prozess zu
begreifen, den wir selbst weiterführen müssen, das können
wir uns nicht ersparen.»6

Dazu kommt, dass nur die pragmatische
Weiterentwicklung des Bestehenden einigermassen
realistisch ist. Änderungen können und sollten immer
schrittweise erfolgen. Utopien führen nicht zu nachhaltigen
Lösungen, sie können höchstens eine vage Orientierung
geben, wobei aber der Versuch einer perfektionistischen
Umsetzung utopischer Zukunftsentwürfe fast
notwendigerweise in die totalitäre Verirrung führt. Mein
Doktorvater Walter Adolf Jöhr plädierte daher für das
Prinzip der «Anknüpfung an das Bestehende».7 Heute
würde man wohl eher von der Pfadabhängigkeit aller
Politik sprechen. Das gilt besonders ausgeprägt für die
Schweiz, die sich noch ausgeprägter als andere Länder
gemäss Herbert Lüthy «nur historisch definieren» lässt.8


